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Vier Wiesbaden-Krimis atmosphärisch,


spannend und lebensnah.


Mord im Hexenturm


Ein makabrer Leichenfund im Hexenturm wirft Rätsel auf. Eine Person deren Fingerabdrücke sich auf der Tatwaffe befinden, wird festgenommen. Die Verdächtige bestreitet die Tat, aber nicht, dass sie am Tatort gewesen ist. Hauptkommissarin Silke Schneider übernimmt den Fall von Kindesmissbrauch.


Lautlose Verbrechen


Hauptkommissar Beckmann aus Lübeck siedelt nach Idstein in den Taunus über. Einen Tag, bevor er seinen Dienst im K11 in Wiesbaden antritt, übernimmt er seinen ersten Mordfall. Eine ältere Dame wird in ihrem Haus in Biebrich von ihrer Betreuerin tot aufgefunden. Dann geschieht ein weiterer Mord.


Hauptkommissarin Silke Schneider und Volker Hechler seine Teamkollegen stehen ihm bei den Ermittlungen zur Seite.


Blutende Wunden


Drei Frauen verschwinden, Lösegeldforderungen werden keine gestellt. Eine tote Frau wird untere einer Brücke in Niedernhausen gefunden. Sie ist jedoch keine der Vermissten. Hauptkommissar Beckmann und seine Kollegin Silke Schneider vom K11 in Wiesbaden, nehmen die Ermittlungen auf.


Gnadenlose Wut


Der Filialleiter einer Großbank in Wiesbaden, eilt abends zu


einem Termin. Die Ehefrau verbringt die Zeit bei ihrem


Geliebten. Als sie nach Hause kommt, ist ihr Ehemann noch nicht


zurück. Am nächsten Morgen findet sie ihren Ehemann vor der


Garage tot im Schnee.




Mord im Hexenturm


Prolog


War es Zufall, oder eine Fügung des Schicksals, dass sie ihn endlich wieder getroffen hatte. Ihr vor Hass aufschäumendes Herz schlug wild und unregelmäßig. Die Nerven behalten und nur keinen Fehler machen, beruhigte sie sich. Er würde kriegen, was er verdiente. Er, der ihr soviel angetan und sie samt ihrer weiblichen Vorfahren als Hexe bezeichnet hatte. Gedroht hatte er ihr. Würde sie nicht schweigen, würde auch sie lichterloh brennen. Sie, damals ein Kind noch, eingeschüchtert und verängstigt, hatte die Wahrheit für sich behalten.


Sie ließ ihn nicht aus den Augen, obwohl die fröhlich lachenden Menschen auf dem Idsteiner Weinfest ihr immer wieder die Sicht versperrten. Sie sah die Sonne nicht mehr und auch nicht den blauen Himmel. Jetzt galt es, der Gerechtigkeit zu dienen. Gerechtigkeit auf ihre Art. Vielleicht auch Rache. Ja, Rache und Gerechtigkeit. Für einen kurzen Moment streifte ihr Blick den Hexenturm. Ihre verwundete Seele blutete, wie einst. Sie ließ ihn nicht mehr aus den Augen ...


Hexentanz zu später Stund'


hatte gewiss nur einen Grund,


keiner sollte sie sehen,


wie sie sich um das Feuer drehen.


Eine Frau mit rotem Haar


war in aller größten Gefahr,


schnell gefangen von der Meute


verbrannten sie die leichte Beute.
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Denn für alle war es klar,


dass sie eine Hexe war.
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Silke Schneider von der Mordkommission K 11 in Wiesbaden zog ihre braune Lederjacke an, strich sich über die blonden, halblangen Haare, und verließ ihr Büro. Sie wollte sich von Frederic verabschieden, bevor sie nach Hause fuhr.


In der Zentrale war es warm und stickig. Blauer Dunst hing in der Luft.


»Frederic, du sollst doch hier nicht rauchen.« Ärgerlich schüttelte sie den Kopf.


Frederic grinste. »Schon gut, Silke, ich lüfte.« Er stand auf und öffnete das Fenster.


Kühle Abendluft strömte in den Raum. Silke lächelte in sich hinein. Frederic war Mitte zwanzig. Sie mochte ihn. Ihm konnte man nicht böse sein.


»Für Mai ist es ziemlich frisch draußen«, sagte Frederic.


»Ja, dieses Jahr werden wir vom Frühling nicht verwöhnt. Ich bin hundemüde, ich mach mich davon.« Silke gähnte. »Kollege Berger wird gleich da sein, er hat Bereitschaft. Du musst diese Nacht noch durchhalten.«


»Mir macht es nichts aus, die Nacht zum Tage zu machen, aber du solltest dich mal ausschlafen«, meinte Frederic gönnerhaft.


»Das werde ich sicherlich. Nach fünf Nachtschichten infolge habe ich das auch nötig. Heute hatte ich wieder Tagesschicht, aber ich bin komplett aus dem Rhythmus. Ich muss mich noch ein Stündchen mit meiner Tochter unterhalten. Sara war in der letzten Zeit zu oft allein. Das macht mir ein schlechtes Gewissen. Gut, dass ich morgen dienstfrei habe.«


»Es ist nicht einfach, wenn man keinen Partner hat«, meinte Frederic.


»Erinnere mich bloß nicht daran.« Silke verdrehte die Augen und winkte ab. »Schönen Abend, ich muss los«, sagte sie und verließ eilig das Polizeipräsidium. Flüchtig schaute Silke auf ihre Armbanduhr. Gleich acht! Sie nahm ihr Handy und wählte Saras Handynummer.


»Hi Mami, was gibt's?«


»Hallo Schatz, ich bin unterwegs, endlich.«


»Das trifft sich gut, Mami, ich habe noch Nudeln und Tomatensoße für dich übrig.« Ihre Tochter schien gut gelaunt. »Da freue ich mich, bis dann, mein Liebes.« Silke beendete das Gespräch. Sie seufzte. Ihre dreizehnjährige Tochter war erstaunlich selbstständig. Aber das brachten die Umstände mit sich. Gerne ließ sie Sara nicht allein. Aber Silke musste Geld verdienen und Polizistin war nun einmal ihr Beruf. Von Saras Vater konnte sie nichts erwarten, aber das war eine andere Geschichte.


Auf dem Parkplatz lief ihr Udo Berger über den Weg.


»Hallo Frau Kommissarin, schon Feierabend?« Er lachte.


»Sie haben Humor«, entgegnete Silke und lachte ebenfalls. »Es liegt nichts an. Es könnte eine ruhige Nacht werden.«


»Ich hoffe es. Ihnen noch einen schönen Abend, Frau Schneider.« Berger hob die Hand zum Gruß.


»Danke!« Silke schaute ihm nach. Hauptkommissar Berger arbeitete erst seit drei Monaten in ihrer Abteilung. Davor war er bei der Sitte. Als ihm die freie Stelle bei der Mordkommission angeboten wurde, hatte er sofort zugegriffen. Er war in ihrem Alter, knapp vierzig. Netter Typ, dachte sie.


Mit ihrem Golf fuhr Silke von Wiesbaden nach Bad Camberg. Eine Dreiviertelstunde später war sie zu Hause.


Sara hatte die Nudeln schon aufgewärmt. Silke gönnte sich ein Glas Rotwein dazu und ließ sich von ihrer Tochter die neusten Meldungen aus der Schule berichten. Danach wollte Silke nur noch ins Bett. Auch für Sara wurde es Zeit, obwohl am nächsten Tag Samstag war und somit kein Schulunterricht.
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Düster schlich die Abenddämmerung heran. Längst war es in der Idsteiner Altstadt still geworden. Ein unruhiges Augenpaar verfolgte den Mann, der raschen Schrittes über den Marktplatz eilte und im Restaurant ›Zum Talblick‹ verschwand.


Kurz danach betrat Tanja das überfüllte Lokal. In einer kleinen Ecke fand sie einen Platz. Sie bestellte sich einen Espresso und schlürfte das heiße Getränk gierig hinunter.


Nur einen kurzen Augenblick, dann stand sie auf, bezahlte an der Theke ihren Kaffee und nickte der dunkelhaarigen Bedienung kurz zu. Mit einem kalten Blick auf den Mann am Tresen verließ sie das Lokal. Tanja wusste, dass er die nächsten zwei Stunden wie angewurzelt dort stehen bleiben würde. Seit sie ihn vor drei Wochen auf dem Fest wieder entdeckt hatte, verfolgte sie ihn. Sie wusste mittlerweile, wo er wohnte, und dass er jeden Abend in den ›Talblick‹ ging. Seine Gewohnheit machte es ihr leicht, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es war noch genügend Zeit.


Tanja ging zu dem kleinen Parkplatz um die Ecke, stieg in ihren Wagen und fuhr in ihre Wohnung. Sie wohnte nur wenige Kilometer entfernt im nächsten Ort. Es war kurz vor 20.00 Uhr, als sie in Walsdorf ankam. In einer Stunde wollte sie diesen Mann anrufen und zum Turm bestellen. Sollte er sich weigern, würde sie ihm drohen. Sie war sich sicher, dass er ihre Aufforderung nicht ablehnen würde. Ein letztes Mal wollte sie mit Genugtuung in seine Augen schauen, bevor sein Leben zu Ende ging. Vielleicht konnte auch sie dann endlich ihre Ruhe finden. Ihr Plan musste gelingen.


Der Mann an der Bar hatte sich einen Korn bestellt. Unentwegt schaute er die junge Frau hinter dem Tresen an. Als sein Handy klingelte, griff er ärgerlich in seine Jackentasche. »Ja, wer ist da«, knurrte er. Doch dann wurde er aschfahl im Gesicht.


Das Glas, welches er zum Mund führen wollte, knallte er hart auf die Theke zurück. Die Bedienung blickte ihn erschrocken an. Er sagte kein Wort. Anscheinend hatte Tanja das Gespräch beendet, bevor er etwas erwidern konnte. Er schüttete den Inhalt des Glases in sich hinein, zahlte und ging.


Draußen in der kühlen Abendluft fuhr er sich durch die Haare und stöhnte leise: »Was will sie von mir? Holt mich die Vergangenheit jetzt ein?« Er schüttelte den Kopf. Gegen mich hat die Hexe ohnehin keine Chance, dachte er und grinste hämisch. Langsam gewann er seine alte Selbstsicherheit zurück.


Der Mann schlenderte die Geschäftspassage entlang und wandte sich dann in Richtung Hexenturm. Er hatte keine Eile. Der Parkplatz am Turm war leer. Er wankte die aus dem Felsen herausgeschlagenen Stufen hinauf und fluchte, als er stolperte. Hätte er sich nicht am Geländer festgehalten, wäre er sicherlich gestürzt. Er stellte sich vor den Eingang. Sehen konnte er kaum etwas, es war fast dunkel geworden.


Plötzlich hörte er Schritte. Eine dunkel gekleidete Gestalt kam von unten heraufgestürmt. »Was willst du, ich habe nicht viel Zeit!«, rief er der Person mit lallender Stimme entgegen.


Wie ein Schatten preschte die Gestalt nach vorne und verpasste ihm Faustschläge, die gut platziert in seinem Gesicht landeten.


Völlig überrascht und berauscht vom Alkohol, begann er zu taumeln. Noch ein Hieb und er ging jammernd zu Boden. Tiefes Stöhnen drang aus seinem Mund. Die Gestalt drückte den Griff der Turmtür herunter. Sie war unverschlossen. Was für ein Zufall. Sie zog den Mann hoch und zerrte ihn über den steinigen Treppenabsatz durch die Tür. Das letzte Stück musste die Gestalt kräftig ziehen, denn der Mann sackte zusammen und war nicht mehr in der Lage selbst zu gehen. Der Schmerz in seinem Gesicht schien all seine Bewegungen zu lähmen. Er sah nicht die scharfe Klinge des Messers, das mit gezielten Stichen in seine Brust gestoßen wurde. Mit einem verhaltenen Laut blieb er regungslos liegen. Die Gestalt hielt inne, ein heranfahrendes Auto war zu hören. Hastig beugte sie sich über ihn. Für einen winzigen Moment sah der Mann mit gläsernem Blick in das Gesicht seines Peinigers. Er konnte nichts erkennen. Es war zu dunkel. Dann starb er. Die Gestalt hörte eine Wagentür zuschlagen und musste fliehen. Die Tür zum Turm blieb offenstehen.


Tanja war bereit. Sie parkte in der Nähe des Hexenturms. Sie war nun doch aufgeregt und zitterte. Hier und dort knackte es im Gebüsch. Lauernd schaute sie sich um. Sie musste aufpassen, dass er sie nicht überwältigte. Unheimlich war es schon und viel zu erkennen war auch nicht mehr. Keine Menschenseele war zu sehen. Sie ahnte nichts von der Gestalt, die sich still und heimlich davonschlich.


Das beleuchtete Display ihres Handys zeigte 21.30 Uhr. Er müsste längst hier sein, ging es ihr durch den Kopf. Tanja schaltete ihre Taschenlampe an und stieg vorsichtig die Treppe hinauf, um dort besser Ausschau halten zu können. Zutiefst erschrocken bemerkte sie die offenstehende Turmtür, aus der die Dunkelheit heraus gähnte, wie ein schwarzes Loch. Kehre um, sagte eine innere Stimme. Doch sie ging zögernd weiter und schaute hinein. Links, in dem kleinen Eingangsbereich, lag jemand am Boden. Ihr Herz raste.


Im Lichtkegel ihrer Taschenlampe sah sie fassungslos auf den Mann herab, den sie seit 20 Jahren abgrundtief hasste. Sie blickte in seine weit geöffneten, gebrochenen Augen. Tanja erkannte sofort, dass er tot war. Seine Kleidung war voller Blut, in seiner Brust steckte ein Messer.


Wer war ihr zuvorgekommen und hatte sie um das Vergnügen gebracht, es selbst zu tun? Sie schaute sich um, konnte jedoch niemand entdecken. Mitleidslos griff sie nach dem Messer und zog es mit einem Ruck aus der Wunde, um noch einmal zuzustechen. Doch mitten in der Bewegung hielt sie inne und ließ das Messer, das eher wie ein Dolch aussah, fallen. Was würde ihr das bringen, er war bereits tot. Allerdings nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie stand auf. Tanja hatte vorgehabt, ihn in den Turm zu locken, mit dem mitgebrachten Benzin zu begießen und anzünden. Zuvor hätte sie ihn, mit einem Schlag ihrer Taschenlampe auf seinen Kopf, kampfunfähig gemacht. ›Brennen sollen sie, die Hexen‹. Das war sein Spruch gewesen. Ihr gut vorbereiteter Plan war gescheitert. Er war bereits getötet worden.


Sie begriff, dass es ein großer Fehler gewesen wäre, ihn anzuzünden. Die Treppenaufgänge und Geländer im Turm waren aus Holz. Die Vorstellung hier alles in Schutt und Asche verwandelt zu haben, entlockte ihr ein kurzes Lächeln. Da hatte sie noch einmal Glück gehabt. Andere sollten nicht zu Schaden kommen. Sie war in ihrem Hass zu verblendet gewesen.


Hier gab es nichts mehr zu tun. Tanja verschloss die Eingangstür mit dem Zweitschlüssel, den sie sich hatte anfertigen lassen. Danach warf sie ihn achtlos in die Büsche, sie brauchte ihn nicht mehr. Tanja konnte es immer noch nicht fassen, dass ein Anderer diesen Mann ins Jenseits befördert hatte. Gibt es solche Zufälle überhaupt, dachte sie? War es ein Überfall oder ein geplanter Mord? Sie atmete tief ein und aus. Er hatte bekommen was er verdiente, den Tod. Und sie war frei von Schuld. Dennoch verspürte sie keine Erleichterung.
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Am nächsten Morgen, es war Samstag und Sara schlief noch, klingelte das Telefon. Silke glaubte es nicht, im Display erkannte sie die Nummer ihrer Dienststelle. Ob sie einfach nicht dran gehen sollte? Heute war ihr freier Tag.


»Schneider«, meldete sie sich ungehalten.


»Es tut mir leid, Frau Kommissarin, wir haben einen Toten. Die Kollegen aus Idstein gehen von einer unnatürlichen Todesursache aus.«


Silke stöhnte. »Berger, ich habe heute meinen freien Tag. Warum übernehmen Sie das nicht? Haben Sie Volker schon angerufen?« Volker war ihr Assistent und ein erstklassiger Polizist.


»Der Chef hat ihn selbst angerufen und besteht darauf, dass Sie auch kommen. Fahren Sie direkt zum Tatort. Sie haben den kürzeren Weg. Staatsanwalt Krausbeck ist informiert und wartet auf Ihre Einschätzung. Die Spusi ist unterwegs.«


»Auch das noch! Ausgerechnet Krausbeck, der Spießer. Dürfte ich erfahren wohin, Berger?«


»Zum Hexenturm!«


»Zum Hexenturm?«, fragte Silke erstaunt.


»Jawohl«, antwortete Berger, »so lautete die Meldung.«


»Nun denn, ich mach mich auf die Socken.« Arme Sara, sie wird sauer sein, dachte Silke. Schnell schrieb sie eine Nachricht auf einen Zettel und versprach, ihre Tochter später anzurufen.


Als Silke Schneider am Tatort eintraf, hatten Polizeibeamte vom Polizeirevier Idstein, die zuerst verständigt wurden, den Tatort weitläufig abgesperrt.


»Guten Morgen, zusammen«, murmelte Silke.


»Hallo, Silke«, grüßte der eine Polizist und hob das Band, damit sie auf den Parkplatz fahren konnte.


»Danke, Walter.« Sie kannten sich schon viele Jahre.


Volker kam ihr entgegen und begrüßte sie. Er deutete mit der Hand nach oben. Sie seufzte. Beide hechelten die unebene Treppe hinauf. Vor dem Eingang versperrten zwei Polizeibeamte die Sicht auf die Leiche. Hier war nicht viel Platz. Die Kommissarin schaute sich den Toten an. Sein Gesicht war rot und blau unterlaufen und sein Oberkörper voller Blut. Rechts neben seinem Körper sah sie das blutverschmierte Messer liegen.


»Wie sieht es aus, Volker? Hast du schon was?« Fragend schaute Silke ihren Kollegen an.


»Männlich, dreiundfünfzig Jahre alt. Sein Name ist ... Moment ..., Bernd Schröder«, las Volker. Er hatte die Papiere des Toten bereits sichergestellt. Silke informierte den Staatsanwalt.


Die Männer von der Spurensicherung waren soeben eingetroffen und begaben sich in ihren weißen Schutzanzügen sofort an die Arbeit. Volker übergab ihnen in einer Plastiktüte die Papiere des Toten. Danach zog er seine Handschuhe aus.


Staatsanwalt Krausbeck erschien zusammen mit Frau Dr. Eichhorn, der Gerichtsmedizinerin.


»Guten Morgen«, grüßte Krausbeck höflich.


Die Ärztin zwängte sich durch die Anwesenden zum Turmeingang. »Morgen«, sagte sie knapp.


»Raubmord?«, fragte der Staatsanwalt.


Volker verneinte. »Raubmord war es sicher nicht. Das Opfer trug alle Papiere bei sich und Geld scheint auch nicht zu fehlen. In seiner Geldbörse stecken immerhin noch 150 Euro.«


»Dr. Eichhorn, haben Sie schon erste Erkenntnisse?«, wagte der Staatsanwalt zu fragen.


»Sie schaute kurz auf. »Ich greife einer eingehenden Untersuchung in der Rechtsmedizin nicht gerne vor. Aber so viel kann ich sagen: Die Schläge ins Gesicht waren heftig, aber nicht tödlich. Die Messerstiche jedoch müssten zum sofortigen Tod geführt haben. Die Leichenstarre ist vollständig eingetreten. Alles andere muss bei einer Obduktion geklärt werden. Mehr kann ich hier vor Ort nicht feststellen.


»Können Sie noch etwas über den Todeszeitpunkt sagen, Frau Doktor.« Krausbeck gab sich noch nicht zu frieden.


Die Gerichtsmedizinerin wiegte den Kopf hin und her. »Vorsichtig ausgedrückt, vor etwa vor zwölf Stunden.«


»Gut, ich werde veranlassen, dass die Leiche in die Rechtsmedizin nach Wiesbaden gebracht wird«, bestimmte Krausbeck. »Kommen Sie, Frau Dr. Eichhorn, ich nehme Sie wieder mit zurück. Sie werden doch sicherlich die Obduktion selbst vornehmen wollen? Gibt es überhaupt Zeugen?« Staatsanwalt Krausbeck wandte sich fragend Silke und Volker zu.


»Nein! Aber der ältere Herr dort unten hat den Toten heute Morgen entdeckt.« Volker deutete mit dem Finger auf einen dürren, älteren Mann, der kreidebleich unten am Fuße des Turms auf einer Bank saß. »Er ist so eine Art Turmwächter, verdient sich hier am Wochenende ein Zubrot, weil der Besucheransturm da besonders groß ist.«


Der Staatsanwalt nickte. »Übernehmen Sie das, Frau Schneider, wir werden hier nicht mehr gebraucht«, sagte Krausbeck und gab Frau Dr. Eichhorn ein Zeichen. »Wir können dann, guten Tag, die Herrschaften.« Er nickte jedem kurz zu und verließ mit der Ärztin, die Silke noch ein fröhliches »bis bald« zurief, den Tatort.


Die Kommissarin grinste nur und Volker murmelte: »Arrogantes Arschloch.« Andreas Hauser von der Spurensicherung trat heran und wedelte mit zwei Plastiktüten. In der einen Tüte befand sich der Schlüssel zum Eingang, in der anderen die Tatwaffe.


»Ein schönes Stück«, sagte er, »so einen Dolch hatte man in den 60ern bei der Bundeswehr. Es gibt jede Menge Schuhabdrücke. Es wird noch eine Weile dauern, bis wir hier fertig sind. Wir müssen auch noch Fotos machen.«


»Danke, Andreas«, sagte Silke und stieg mit Volker die felsigen Steinstufen herab zu dem Turmwächter, der ihnen ängstlich entgegenschaute.


»Schneider, Kripo Wiesbaden, stellte sich Silke vor. Und wie war Ihr Name doch gleich?«


»Wollenberg, Martin Wollenberg. Ich habe nichts damit zu tun.« Er war aufgeregt, das war deutlich zu spüren.


»Schon gut, Herr Wollenberg, erzählen Sie mir, wie das hier so abläuft. Sie sind am Wochenende hier und schließen abends zu?«


»Ja! Wochentags kann sich jeder Besucher den Schlüssel in der Touristeninformation holen und muss ihn anschließend wieder zurückbringen. Der Turm ist immer verschlossen, wenn keine Besucher da sind. Es sei denn, es wird mal vergessen, was selten vorkommt«, berichtete er. Doch Samstag und Sonntag kommen zu viele Leute, da hat man keinen Überblick mehr. Deshalb öffne ich den Turm morgens um acht und behalte ihn unter Kontrolle. Abends um 18.00 Uhr schließe ich zu, nachdem ich mich vergewissert habe, dass keiner mehr drin ist.«


»Geben Sie meinem Kollegen Ihre Anschrift und gehen Sie nach Hause«, bestimmte Silke Schneider. »Sollten wir Sie nochmals befragen müssen, werden wir uns melden.«


Der Mann atmete hörbar auf. Sicherlich war er froh, diesen Ort verlassen zu können.


»Was denkst du?«, fragte Volker.


Silke zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand hat ihn getötet, der Zugang zum Turm gehabt hatte. Es ist sicherlich kein Problem einen Zweitschlüssel machen zu lassen. Es könnte sich hierbei um einen gezielten Mord gehandelt haben.«


Volker nickte. »Das halte ich für eher wahrscheinlich.«


»Gehe doch mal zur Touristeninfo und frage nach, ob die eine Namensliste führen, von den Besuchern die den Schlüssel holen«, bat Silke. »Ich fahre schon ins Präsidium.«


»Die öffnen erst in einer halben Stunde«, erwiderte ihr Assistent.


»Dann gehe einen Kaffee trinken oder spazieren«, entgegnete sie.


»Wird gemacht, Chef.« Volker tippte sich an den Kopf und grinste.


Im Büro gönnte sich Silke eine Tasse Kaffee. Berger kam herein, setzte sich ihr gegenüber, ließ sich von der Lage der Dinge unterrichten.


»Wenn es Mord war, was könnte das Motiv gewesen sein?«, fragte er.


»Ach Berger, das wäre schön, wenn wir das wüssten. Ich gehe zum Chef.«


»Tun Sie das, Frau Schneider.« Udo Berger nickte freundlich. Silke schaute ihn einen Moment nachdenklich an. Er sah nicht schlecht aus. Sportliche Figur, dunkle Haare, blaue Augen.


»Ist noch was, Frau Kollegin?«


»Nein, alles bestens. Ich bin schon weg.« Eilig verließ Silke das Büro. Er ist nett, dachte sie und spürte, wie sie errötete. Vor der Tür ihres Chefs strich sie sich noch einmal über die Haare, bevor sie klopfte.


»Herein!«, rief eine tiefe, sympathische Stimme.


»Silke, du bist es. Kriminalhauptkommissar Peter Thaler, Leiter der Mordkommission K 11, im Polizeipräsidium Westhessen, stand von seinem Bürostuhl auf und kam ihr entgegen. Er reichte ihr die Hand und fragte: »Was gibt es Neues im jüngsten Fall?«


»Guten Morgen Peter, leider nicht viel. Wir tappen völlig im Dunkeln. Einen Überfall würde ich ausschließen. Ich tippe auf Mord. Aber ich sehe nirgendwo ein Motiv«, berichtete Silke.


»Es ist noch früh am Tag. Warten wir ab, was wir heute noch herausfinden können«, meinte Thaler. Sie plauderten noch eine Weile über allgemeine Dinge, bis Silke sich verabschiedete. »Sobald es etwas Neues gibt, werde ich dich informieren.«


Auf dem Gang kam ihr Volker entgegen und berichtete, was er erfahren hatte. Die nette Dame von der Touristeninformation hatte ihm bestätigt, dass jeder den Schlüssel abholen kann und nach der Besichtigung wieder zurückbringen muss. Was in der Zwischenzeit geschähe, entziehe sich ihrer Kenntnis. Es würde allerdings eine Liste über die Besucher geführt werden, Name, Anschrift. »Ich habe eine Fotokopie der letzten Woche.«


»Das wird uns auch nicht weiterbringen.« Silke seufzte. »Es müssen ja nicht die richtigen Namen sein.«


»Doch! Jeder Besucher, der den Schlüssel bekommt, muss bis zur Rückgabe seinen Ausweis hinterlegen.«


»Aha«, sagte Silke nur.


Im Büro angekommen stützte Volker die Ellenbogen auf seinen Schreibtisch und legte kurz den Kopf in seine Hände. »Und was nun?« Fragend schaute er Silke an. »Wir fahren in die Wohnung des Toten. Vielleicht öffnet uns jemand. Mir wäre es lieber, wenn wir vor der Spusi rein könnten.« Silke zog grinsend ihre Jacke über und klopfte Volker auf die Schulter, indem sie sagte: »Auf geht's, wieder nach Idstein!«


»Warum nicht«, meinte Volker, »Idstein ist eine schöne Stadt. Wir könnten das Schloss besuchen.«


Silke lachte. »Das kannst du gerne machen, wenn du deinen freien Tag hast.«


Sie standen vor dem Haus in der Friedrich-Ebert-Straße. Silke drückte mehrmals auf den Klingelknopf, niemand öffnete. Es begann zu regnen.


»Komm, lass uns zurückfahren«, meinte Volker. »Soll sich die Spusi darum kümmern. Andreas sagte, dass sie heute noch herkommen.« Als sich beide abwenden wollten, wurde im Erdgeschoss ein Fenster geöffnet. Eine ältere Frau schaute heraus. »Zu wem wollen Sie denn?«, fragte sie.


Silke und Volker blickten sich kurz an und traten näher an das Haus. »Hier wohnt doch ein Herr Schröder?«, wollte Volker wissen.


»Aber ja, der Bernd«, sagte die Frau und schaute aufgeregt von einem zum anderen. »Was ist mit ihm?«


»Lebt er hier allein?« Silke hielt der Frau ihren Ausweis unter die Nase. »Mein Name ist Silke Schneider, und das ist Herr Hechler, Kripo Wiesbaden.«


»Oh«, gluckste die Alte, »Polizei, na so was. Kommen Sie besser herein. Es muss ja nicht jeder zuhören.«


Volker und die Kommissarin lächelten, kamen aber der Aufforderung nach. »Wie heißen Sie eigentlich?«, wollte Silke wissen.


»Entschuldigen Sie, ich bin die Lina. Lina Kaminski. Ich wohne seit 48 Jahren in diesem Haus. Da bekommt man einiges mit.« Sie rollte mit den Augen und lachte. »Ich mache uns einen Kaffee, dann können Sie Ihre Fragen stellen.«


Silke schmunzelte. Kollege Hechler zog fragend die Stirn in Falten.


Endlich nahm Frau Kaminski Platz und begann von sich aus zu erzählen. »Der Bernd ist so ein netter Mensch. Er macht keinen Lärm, bekommt kaum Besuch und schenkt mir manchmal eine Tafel Schokolade«, schwärmte die Frau. Auf die Frage, wenn er denn Besuch bekäme, wer das sei, antwortete sie: »Ein- oder zweimal war seine Enkelin hier gewesen, ein hübsches Kind. Und dann war da ein Mann, mit dem er gestritten haben muss, der Lautstärke nach. Der blieb aber nur ganz kurz. Das ist allerdings schon zwei Jahre her. Mehr fällt mir dazu nicht ein. Warum fragen Sie das alles?«


»Er ist tot, Frau Kaminski. Er wurde ermordet.«


»Gott bewahre, das ist ja schrecklich.« Die Bewohnerin schlug die Hände vors Gesicht.


»Was hatte er denn beruflich gemacht?«, fragte Silke.


Die Frau putzte sich die Nase. »Soviel ich weiß, war er Lehrer in einer Grundschule. Aber nicht in Idstein. Ich weiß leider nicht wo. Seit drei Jahren lebt er jetzt hier, sagte, er sei im Vorruhestand.«


»Vielen Dank, Frau Kaminski, Sie haben uns sehr geholfen.« Sie verabschiedeten sich und wollten zu ihrem Wagen gehen, als die Frau sie zurückhielt. »Da fällt mir noch etwas ein. Vor einigen Tagen hat eine junge Frau bei ihm geklingelt, aber er war nicht da. Als sie mich entdeckt hatte, drehte sie sich rasch um und ging wieder.«


»Wie sah sie denn aus?«


»Na, wie so junge Frauen eben aussehen. Blond, nein eher braun. Dünn und etwas blass.«


Silke und Volker grinsten sich an. »Danke, Frau Kaminski, Sie haben eine gute Beobachtungsgabe.«


Silke Schneider winkte ihr kurz zu.


»Jetzt müssten wir nur wissen, wer die junge Frau gewesen sein könnte«, sagte Volker, als sie in den Wagen stiegen.


»Dann weißt du, was du zu tun hast, mein Lieber, recherchieren. Du kennst dich doch in diesen Dingen gut aus.« Er sagte nichts, aber er lächelte. Silke blätterte in den Unterlagen und fand, was sie suchte. »Der Tote hatte bis vor drei Jahren in Weilburg gelebt. Vermutlich wird er auch dort an der Schule tätig gewesen sein.«


»Lass uns hinfahren. Vielleicht können uns die dortigen Kollegen vom Revier einige Auskünfte erteilen«, schlug Volker vor.


Als sie später ins Büro zurückkamen, wurden sie bereits von Berger erwartet. »Hallo, Frau Schneider, ich habe noch etwas von diesem ›Torwächter‹ erfahren. Er hat angerufen.«


»Dann erzählen Sie mal! Aber zuvor, lieber Kollege Berger, sollten wir endlich dieses ›Sie‹ lassen. Ich bin Silke.«


Udo Berger war nur allzu gerne bereit ihr Angebot anzunehmen. »Sehr gerne, mein Name ist Udo, aber das wissen Sie ja.«


»Nun was gibt es?« Silke war neugierig.


»Herr Wollenberg glaubt, den Toten gekannt zu haben. Aber er wusste anfangs nicht woher. Bis es ihm wieder einfiel. Er hatte ihn einige Male im Restaurant ›Zum Talblick‹ in Idstein gesehen. Da sollten wir einmal vorbeischauen.«


»Gute Idee, dann tun wir das gleich und danach fahre ich nach Hause«, antwortete Silke. »Fahre mit deinem Wagen schon voraus, ich komme gleich nach. Ich möchte nur schnell meine Tochter anrufen.«


Auf dem Marktplatz in Idstein war nicht viel los. Ein paar Leute saßen vor dem Eissalon. Einige flanierten durch die Fußgängerzone. Die Gaststätte war geöffnet. Der Besitzer war Italiener. Das Essen wäre hier sehr schmackhaft, sagten die meisten Gäste.


Der dunkelhaarige Mann hinter dem Tresen schaute auf, als sie eintraten. Die Einrichtung wirkte vornehm. Die aus hellem Holz gefertigte Theke war rundum mit Kacheln verziert. Auf den Tischen standen auf weißen Tischdecken kleine Blumengestecke und Kerzen. Es befanden sich keine Gäste im Lokal. Nachmittags war es meist ruhig.


Bevor der Wirt nach ihren Wünschen fragen konnte, zeigte Silke ihm ihren Dienstausweis. Berger tat es ihr gleich.


»Die Kripo in meinem Lokal? Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann in einwandfreiem Deutsch. Er schien sich unbehaglich zu fühlen.


Berger zeigte ihm ein Foto des Toten. »Kennen Sie diesen Mann?«


Der Wirt kratzte sich am Kinn und nickte dann. »Der ist hier Stammgast. Er kommt jeden Tag. Ich glaube, er heißt Bernd.« Er erzählte, dass dieser Mann auch gestern Abend am Tresen stand und mit Nadine gestritten hatte.


»Worum ging es bei diesem Streit und wer ist Nadine?«, fragte Berger.


»Na ja, als Streit konnte man das nicht direkt bezeichnen. Nadine ist meine Bedienung. Er starrte sie ständig an und sie forderte ihn auf, es zu lassen. Der Mann meinte, sie solle sich nicht so anstellen. Ich bin dann eingeschritten und bat den Mann, meine Angestellte in Ruhe zu lassen. Daraufhin bestellte er sich einen Korn. Wenig später klingelte sein Handy. Mehr weiß ich nicht, ich musste zurück in die Küche. Als ich nach einigen Minuten wieder herauskam, war der Mann bereits gegangen. Aber was ist mit ihm?« Er schaute erst Silke und dann Berger an. Als er erfuhr, dass dieser Mann ermordet worden sei, wirkte er bestürzt. »Und das in unserer Stadt«, sagte er kopfschüttelnd.


»Wann können wir mit Ihrer Bedienung sprechen?« Silke wollte endlich nach Hause.


Einige Leute betraten das Restaurant. »Ich muss mich jetzt um meine Gäste kümmern. Nadine hat heute ihren freien Tag.« Herr Testoni, der Wirt, wurde ungeduldig.


»In Ordnung«, sagte Silke, »schreiben Sie uns noch Name und Adresse Ihrer Angestellten auf, dann sind wir gleich weg.« Sie seufzte.


»Fahren wir da noch hin? Sie wohnt in Taunusstein-Wehen?«, fragte Berger.


»Also gut, aber dann ist Schluss für heute, Sara bringt mich um, wenn ich nicht ein wenig mehr Zeit für sie habe.«


»Kann ich verstehen, es ist sicher nicht leicht, für ein Mädchen in diesem Alter, so oft allein zu sein«, pflichtete Udo ihr bei.


Silke zuckte mit den Schultern und sagte: »Lass uns fahren.«


Sie parkten ihre Wagen vor dem Haus. Berger schaute auf den Zettel. »Nadine Kahlberg, hier ist es.« Er drückte wiederholt auf die Klingel. Sie wurden enttäuscht. Niemand öffnete. In dem Mehr-Familienhaus schien alles ruhig.


»Lass uns gehen, wir besuchen sie morgen in der Gaststätte«, bestimmte Silke. Sie verabschiedete sich von Udo. Er musste zurück nach Wiesbaden, sie wollte nach Bad Camberg. »Diese ewige hin und her Fahrerei ist ziemlich lästig«, bemerkte sie.


Udo nickte. »Wollen wir nicht noch ein Bier zusammen trinken. Wir müssen noch auf unser Du anstoßen?« Udo schaute Silke bittend an.


Obwohl es ihr schwerfiel, lehnte sie ab und vertröstete ihn auf ein anderes Mal, Sara zu liebe.
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Silke atmete auf, als sie endlich die Schuhe von den Füßen streifen konnte. Sie ließ sich in ihrem hellen, freundlich eingerichteten Wohnzimmer in den Sessel fallen und rief nach ihrer Tochter, die sich vermutlich in ihrem Zimmer aufhielt. Nachdem sie mehrmals vergeblich gerufen hatte, stand sie auf, um nachzusehen. In ihrem Zimmer war Sara nicht. Silke ging in die Küche, dort sah sie einen Zettel auf dem Tisch liegen.


›Liebe Mami, sei nicht böse, ich übernachte bei Corinna. Wir schreiben am Montag eine Mathearbeit und wollen dafür üben. Ich komme erst am Montag nach der Schule nach Hause. Wir können später noch einmal telefonieren.


Liebe Grüße Sara‹


Silke war enttäuscht. Nun hatte sie Udos Einladung abgelehnt. Sie wäre gerne mit ihm etwas trinken gegangen. Was hatte sie denn in den letzten Jahren unternommen? Nichts, außer ihrer Arbeit und die ständigen Bemühungen Sara gerecht zu werden. Vor fünf Jahren hatte Silke sich von ihrem Mann getrennt. Rainer war ein Spieler, trank zu viel und schrie ständig herum. Sara weinte oft. Er war ein schlechter Vater. Diese Situation war für das Kind unzumutbar. Silke musste sich entscheiden und warf in kurzerhand aus der Wohnung. Danach hatte sie ihn nur noch einmal gesehen: im Gerichtssaal, als sie geschieden wurden.


Sie schüttelte den Kopf und beschloss, noch eine Runde durch den Kurpark zu joggen, in dessen Nähe sie wohnte. Um diese Zeit begegnete sie kaum noch jemand. Sie lief durch die gepflegte Anlage bis zum Springbrunnen, umkreiste ihn und joggte wieder zurück. Auf den angelegten Beeten blühten Rosen, Lavendel, Sonnen- und Studentenblumen. Sie hatte nicht mehr gewusst, wie schön der Park war.


Nach diesem Rundlauf fühlte sich Silke herrlich entspannt und müde. Es war die reinste Erholung, das sollte sie öfter machen. Sie duschte, aß eine Scheibe Käsebrot und kuschelte sich in ihr Bett. Als später ihr Handy klingelte, war sie bereits eingeschlafen.


Montagmittag auf dem Polizeipräsidium traf Silke auf dem Flur die Gerichtsmedizinerin Frau Dr. Eichhorn. Sie brachte den Untersuchungsbericht im Fall Schröder persönlich vorbei, da sie gerade in der Nähe war und den Rest des Tages freihatte. Andreas Hauser, von der Spurensicherung gesellte sich dazu.


»Ich bin auch soweit«, meinte er.


»Gehen wir in mein Büro«, sagte Silke. Dort angekommen bat sie die beiden, Platz zu nehmen. »Ich rufe den Chef an, er wird sicher dabei sein wollen. Die Kollegen Berger und Hechler kommen auch gleich.« Staatsanwalt Krausbeck, der sich zufällig auf dem Weg zu Thaler befand, wohnte dem Gespräch ebenfalls bei.


Frau Dr. Eichhorn verkündete die Untersuchungsergebnisse: »Wie bereits nach erster Inaugenscheinnahme vermutet, konnte nach Farbe und Intensität der Totenflecke sowie der Körpertemperatur, der Todeszeitpunkt auf ca. 21.30 Uhr bestimmt werden. Beide Messerstiche waren Volltreffer. Der erste war bereits tödlich, trat mitten in die linke Herzkammer ein. Die Schläge ins Gesicht waren kraftvoll, was eher auf ein männliches Täterprofil zutreffen würde. Allerdings waren sie nicht mit einem Gegenstand ausgeführt worden, sondern mit der Faust. Diese wären jedoch nicht tödlich gewesen. An der rechten hinteren Körperseite, so wie an den Beinen, waren Druckstellen und Flecken zu erkennen, die auf Schleifspuren hindeuten. Das Opfer wurde, nachdem ihm die Schläge verabreicht wurden, in den Turm geschleift und dort erst getötet. Eine Abwehrreaktion konnte an der Leiche nicht festgestellt werden. Es wurde auch kein fremdes Gewebe unter seinen Fingernägeln gefunden. Zum einen könnte er den Täter gekannt haben, zum anderen hatte er zu viel Alkohol im Blut, um sich zu wehren. Ich habe noch eine unangenehme Überraschung«, sagte die Ärztin, »der Tote war HIV-positiv.«


»Das ändert die Lage erheblich«, meinte Kriminalhauptkommissar Thaler. »Dazu könnte ein Motiv zu finden sein. Danke, Frau Dr. Eichhorn.«


»Andreas, was hast du zu bieten?« Silke schaute den älteren Mann erwartungsvoll an.


»Es hilft uns nicht wirklich weiter. Bei der Tatwaffe handelt es sich um einen Dolch, ein Kampfmesser, wie man es auch bei der Bundeswehr benutzt. Der gerillte gummierte Griff sorgt für einen stabilen Sitz in der Hand. Die Messerschneide ist aus Stahl, auf der einen Seite abgerundet und herrlich scharf, aber nicht mehr ganz neu«, erklärte Andreas. »Auf dem Griff der Tatwaffe sind Fingerabdrücke von einer Person, die ebenfalls auf dem Schlüssel zu finden sind, den wir in den Büschen gefunden haben. Außerdem ist auf dem Griff der Name Stefan eingraviert. Diese Dinger gibt es inzwischen massenhaft im Internet zu kaufen. Die Schuhabdrücke sind kaum verwertbar. Es gibt zwar neben den Schleifspuren ein paar zu erkennen, die zu einer Frau gehören könnten. Größe 38 ist keine gängige Größe für einen Mann. Es gibt weitere Abdrücke um die Leiche herum, die ebenfalls mit der Schuhgröße 39 auf eine Frau schließen lassen. Aber es sind zu viele verschiedene Abdrücke, sicherlich von unzähligen Besuchern«, berichtete Andreas. »Da lässt sich schwer was nachweisen. Wenn wir die Fingerabdrücke an der Tatwaffe zuordnen könnten, wären wir einen großen Schritt weiter. In unserer Datenbank sind sie jedenfalls nicht vermerkt. Auch von dem Toten gibt es keinerlei Daten.«


»Die Tat muss also nicht von einem Mann ausgeführt worden sein?«, wollte die Kommissarin wissen.


»Eine kräftige oder gut durchtrainierte Frau könnte es ebenfalls getan haben«, bestätigte die Gerichtsmedizinerin und verabschiedete sich.


»Danke, für Ihre Ausführungen, meine Herrschaften«, sagte Thaler.


Andreas erhob sich. »Ich muss wieder, hab zu tun. Es könnten aber auch zwei Täter gewesen sein«, sagte er, bevor er den Raum verließ. Nach ein paar belanglosen Worten verabschiedeten sich der Staatsanwalt und Peter Thaler.


Silke nahm erneut die Liste mit den Namen der Turmbesucher in Augenschein. Es waren 22 Personen. Die Leute waren hier nicht wohnhaft. Vermutlich Ausflügler. Die Liste war wertlos. »Es ist Zeit, ich mache Feierabend«, seufzte Silke, als Volker Hechler eintrat. »Morgen ist auch noch ein Tag. Ich habe so ein Gefühl, als hätten wir etwas übersehen. Wenn wir das herausfinden, kommen wir der Sache näher. Ich werde noch eine Weile darüber nachdenken. Schönen Tag noch. Sara wird sich freuen, wenn ich endlich zurück bin.«


»Wünsche dir ebenso einen schönen Abend, Silke. Ich mache auch bald Schluss«, murmelte Volker.


Es war gegen 18.00 Uhr, als sie zu Hause ankam. Kein Laut war zu hören. »Sara bist du da?«


»Ich bin in meinem Zimmer, Mami. Ich habe Besuch«, rief ihre Tochter von oben herunter.


Silke sprang lächelnd die Treppe hinauf. Ihre Gesichtszüge änderten sich schlagartig, als sie den Mann in Saras Zimmer sitzen sah. »Was willst du hier, Rainer? Du hast hier nichts verloren. Schon gar nicht, wenn ich nicht anwesend bin.« Sie funkelte in kampflustig an.


»Tut mir leid, Silke, aber ich wollte unbedingt Sara sehen«, sagte er in diesem reumütigen, winselnden Ton, den sie nicht mochte.


»Es ist meine Schuld, Mami«, warf Sara dazwischen. »Papa stand unten vor dem Haus und hat auf mich gewartet. Ich habe ihn mit hineingenommen. Hätte ich meinen eigenen Vater vor der Tür stehen lassen sollen?« Sara war wütend.


»Ist schon gut«, entgegnete Silke. »Ich mache einen Kaffee, danach gehst du bitte wieder, Rainer, ja?« Ihr Ex-Mann war einverstanden und Sara nickte mürrisch. Es gab nichts, über das sie hätten reden können. Er ließ monatelang nichts von sich hören, plötzlich tauchte er wieder auf und wollte sich mit Sara treffen. Silke mochte das nicht gerne. Aber sie konnte Sara nicht ihren Vater vorenthalten. Das musste ihre Tochter selbst entscheiden.


Silke hatte Rainer einmal aufrichtig geliebt. Die ersten zwei Jahre ihrer Ehe waren eine wunderschöne Zeit gewesen. Sara war zwei Jahre alt, als sie es das erste Mal bemerkt hatte. Rainer wurde unruhig und grantig, war immer öfter spät nach Hause gekommen. Doch sie erhielt auf ihre Fragen keine Antwort. Eines Tages musste er die Wahrheit beichten. Er hatte inzwischen hohe Spielschulden gehabt und die Hälfte des gemeinsamen Hauses verpfändet. Silke konnte im letzten Moment eingreifen und nicht zuletzt, weil sie Polizistin war. Den Schuldschein auf das Haus bekam sie zurück. Rainer hatte hoch und heilig versprochen nie wieder Karten zu spielen, machte freiwillig einen Entzug. Silke hatte neue Hoffnung und freute sich, als er entlassen werden konnte. Schleichend begann das gleiche Spiel von vorne. Rainer kümmerte sich nicht mehr um sie und Sara. Schweren Herzens zog sie die Konsequenzen und trennte sich von ihm. Als Sara sieben war, reichte sie die Scheidung ein. Seine Schulden bezahlte sie vom Erbe ihrer Großmutter, dafür verzichtet Rainer auf seinen Anteil am Haus. Für sie war die Sache erledigt. Er musste sehen, wie er zurechtkam. Einige Jahre hatte er sich nicht blicken lassen. Dann erschien er hin und wieder, um Sara zu sehen.


»Danke für den Kaffee, ich geh dann mal wieder.« Rainer reichte ihr die Hand, die sie zögernd ergriff.


»Bitte komme das nächste Mal nach vorheriger Anmeldung«, sagte Silke streng. Er nickte. Sara begleitete ihn hinaus.


»Er hat sich geändert, Mami«, sagte sie, als sie zurückkam. »Er spielt schon lange nicht mehr.«


»Das kann ich kaum glauben«, murmelt Silke.


»Guten Morgen meine Herren, auf zur Lagebesprechung, der Chef wird schon warten.« Hechler und Berger verzogen das Gesicht. Silke schüttelte den Kopf und drohte mit dem Finger, aber sie lächelte dabei.


Peter Thaler war beunruhigt. »Staatsanwalt Krausbeck steht mir auf den Füßen. Er will Fakten. Also was haben wir.« Gespannt schaute er in die Runde.


Silke fasste zusammen: »Der Rektor der Schule in Weilburg bestätigte, dass der Tote dort als Lehrer beschäftigt gewesen war und kein gutes Verhältnis zu den Kindern gehabt haben soll. Vor drei Jahren hätte Bernd Schröder ohne Begründung plötzlich gekündigt und sei hierhergezogen. Der Rektor konnte sich diese überstürzte Handlung nicht erklären. Schröder jedoch hätte keinen Grund angeben wollen. Dann soll eine Frau nach dem Toten gesucht haben, sowie ein Mann, der kurz bei ihm gewesen war und angeblich einen Streit mit ihm gehabt hatte. Außerdem erzählte die Nachbarin von einer Enkelin«, erklärte Silke. »An ein Enkelkind kann ich nicht glauben, denn er war nie verheiratet gewesen. Das haben wir nachgeprüft. Ich werde noch einmal mit der Nachbarin sprechen.«


»Das ist nicht viel«, sagte Thaler. »Findet den Mörder, Krausbeck wird sonst ungemütlich. Am liebsten wäre es ihm, Ihr würdet den Mörder bereits vor der Tat fassen.« Er lachte als Einziger über seinen Witz. Aber die anderen wussten, was er meinte.


Tanja Biedermann saß zu Hause in ihrer hübschen kleinen Wohnung und kraulte August, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Der schwarze Kater und ihre Kinder waren ihre Seelentröster. Tanja arbeitete als Erzieherin in einer Behinderten-Einrichtung in Idstein. Privat lief es bei ihr nicht gut. Ihre bisherigen Beziehungen waren nach kurzer Zeit gescheitert. Das verdankte sie diesem widerlichen, perversen Mann. Immer wieder durchlebte sie in ihren Träumen diese schreckliche Zeit, in der er ihr Lehrer gewesen war und sie völlig unter seinem Einfluss stand. Als sie ihm jetzt nach fast zwanzig Jahren wieder begegnete, war die Erinnerung schlagartig da. Zu dieser Zeit war sie ein Kind von acht Jahren gewesen. Ihre Haare hatten den rötlichen Schimmer verloren, von dem er sich angezogen gefühlt hatte. Schröder war Lehrer in Mathematik und Sport gewesen.


Es war Ende des zweiten Schuljahres, als er für einige Tage die Vertretung für ihren kranken Lehrer übernommen hatte. In dieser Zeit beobachtete er sie so auffällig, dass sie es bemerken musste. Oft hatte er über ihr rötliches Haar gestrichen und gesagt: ›Du hast wunderschöne Haare, wie eine Hexe.‹ Dieser Satz löste in ihr Unbehagen aus.


Auch die anderen Schüler hatten Bernd Schröder nicht gemocht. Sie hielten ihn alle für irre. Die Kinder waren tief betroffen gewesen, als sie erfahren mussten, dass er im nächsten Schuljahr ihr neuer Klassenlehrer sein würde.


Von da an ließ er Tanja nicht mehr in Ruhe. Ihr Gesicht färbte sich heute noch schamrot, wenn sie an seine intimen Berührungen dachte. Jetzt war er endlich tot, aber sie fühlte sich nicht befreit. Es wäre doch besser gewesen, sie hätte ihn selbst getötet.
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Hauptkommissarin Schneider saß ihrem Kollegen Udo Berger in ihrem gemeinsamen Büro gegenüber.


»Die Wohnung des Opfers wurde gründlich durchsucht. Ich verstehe nicht, dass man keinerlei Hinweise gefunden hat, die uns weiterhelfen könnten. Ich fahre da noch einmal hin. Andreas soll mir den Schlüssel geben. Dann kann ich gleich mit Frau Kaminski sprechen«, sagte Silke.


»Ich begleite dich«, entgegnete Udo.


Die ältere Dame öffnete sofort, als es klingelte.


»Ich habe Sie schon vom Fenster aus kommen sehen«, verkündete sie freundlich. »Treten Sie nur ein, in die gute Stube.«


Silke bedankte sich artig. Berger nickte ihr zu.


»Wie war das mit dieser Enkelin, Frau Kaminski? Wir wissen, dass Bernd Schröder nicht verheiratet war. Wie war denn der Name des Kindes?«, fragte Silke.


Die alte Dame überlegte kurz, bevor sie antwortete: »Das weiß ich leider nicht. Ach, wie schade. Ich hatte ein Bild mit meiner Sofortbildkamera gemacht, als Bernd mit dem Mädchen zum Tor hereinkam. Aber er hat fürchterlich geschimpft, dass man das ohne Erlaubnis nicht tun darf. Ich wusste nicht, warum er sich darüber so aufgeregt hatte.« Die Frau hielt inne und machte ein trauriges Gesicht.


»Und was geschah dann?«, wollte Berger wissen.


»Na ja, ich habe ihm das Foto geschenkt, da war er zufrieden. Aber ein wenig geärgert hat es mich schon«, gestand sie. »Einmal hatte er von einem entfernten Verwandten erzählt, mit dem er früher um die Häuser gezogen sei. Aber bis auf diesen einen Herrn, das hatte ich Ihnen bereits erzählt, war hier niemand zu Besuch.«


Silke und Berger bedankten sich und versicherten, dass sie ihnen sehr geholfen habe. Darüber war Frau Kaminski hocherfreut.


Silke ging mit Udo in die obere Etage, durchbrach das Siegel, und schloss die Wohnungstür des Toten auf. Muffige, ungelüftete Luft schlug ihnen entgegen. Wonach sollten sie suchen, wenn die Spurensicherung schon alles umgekrempelt hatte? Hier und da zogen sie einige Schubladen auf, aber es gab nichts Verdächtiges zu sehen. Berger hob den Teppich unter dem Couchtisch hoch. Nichts. Er schaute in den Lampenschirmen nach. Vergeblich. Resigniert setzte er sich auf das Sofa und fuhr, aus reiner Gewohnheit, mit der Hand durch die Ritzen. »Ah, machte er zufrieden.«


Silke fuhr herum. Er wedelte mit einem Foto in der Hand. Es zeigte Bernd Schröder und ein Mädchen. Das Mädchen war sicherlich die angebliche Enkelin.


»Das muss das Bild sein, das Frau Kaminski fotografiert hat. Warum versteckt man so was? Wir müssen herausfinden, wer das Kind ist«, meinte Silke. »Auf dem Bild scheint das Mädchen etwa acht Jahre alt zu sein. Die Nachbarin meinte, es sei zwei Jahre her. Also wäre sie jetzt zehn. Wir fragen in der Grundschule nach. Vielleicht ist das Kind wohnhaft in Idstein. Volker soll versuchen herauszufinden, wer dieser Verwandte ist.« Silke rief ihn an und bat ihn, das für sie zu erledigen.


Schnell hatten Silke und ihr Kollege Udo Berger herausgefunden, wie das Mädchen heißt. Es hatte tatsächlich die Grundschule in Idstein besucht. Einige Lehrer hatten Miriam von Möllen auf dem Bild wiedererkannt. Das Mädchen sei inzwischen in das Gymnasium übergewechselt, wurde ihnen mitgeteilt. Der Rektor gab ihnen die Adresse des Kindes. Als er fragte, um was es sich handelte, sagte Udo Berger, es ginge um eine Überprüfung.


Silke rief Volker an und bat ihn, sie an der Schule abzuholen. Berger müsste sich um einen anderen Fall kümmern. Ihr Wagen stand in Wiesbaden.


»Schön, endlich mal wieder an deiner Seite zu sitzen«, sagte Volker erfreut, als Silke eingestiegen war.


»Ach du armer, hast du mich vermisst?« Sie lächelte zufrieden. Auch sie war lieber mit ihm unterwegs. Sie waren ein eingespieltes Team.


»Hast du was herausfinden können?«, fragte sie.


»Ja! In Weilburg gibt es eine Familie mit dem gleichen Nachnamen. Ich habe da mal angerufen und Frau Schröder am Telefon gehabt. Sie sagte, dass sie den Toten persönlich nicht gekannt habe, aber ihr Mann Timo hätte ihr von ihm erzählt. Sie versprach, dass er uns zurückruft.«


»Gut, fahren wir jetzt in den Bermbacher Weg, wo das Mädchen wohnt«.


Eine noble Gegend, dachte Silke, als sie vor dem Haus standen, und drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, bis eine hübsche dunkelhaarige Frau in adretter Kleidung öffnete. »Ja bitte«, sagte sie zögernd. Die Kommissarin zeigte ihren Ausweis.


»Sie sind Frau von Möllen?« Die Frau nickte. »Dürfen wir hereinkommen, es geht um Ihre Tochter?«, fragte Silke vorsichtig.


»Sie hat doch nichts angestellt?« Die Frau wirkte erschrocken, das konnte man sehen.


»Nur ein paar Routinefragen«, antwortete Silke. Das Haus war sehr geschmackvoll eingerichtet und blitzsauber.


»Bitte nehmen Sie Platz. Worum geht es?«


Als Volker ihr das Bild reichte, nahm sie es zögernd an. Sie warf einen Blick darauf und wurde weiß wie die Wand. »Wer ist das? Was hat das zu bedeuten?« Sie geriet außer Kontrolle, stand ruckartig auf und griff nach einer Zigarette. »Ich werde meinen Mann anrufen. Sprechen Sie mit ihm.« Sie hatte sich wieder gefasst.


Silke und Volker schauten sich vielsagend an.


»Es dauert nicht lange. Mein Mann ist Anwalt. Seine Kanzlei liegt nur fünf Autominuten entfernt. Ich bereite Ihnen einen Kaffee.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ die Frau den Raum.


»Was geht denn da ab?«, flüsterte Volker.


Die Kommissarin zuckte nur mit den Schultern. Sie tranken den Kaffee, obwohl sie keine Lust darauf hatten.


Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis der Hausherr erschien. Er begrüßte sie kurz und fragte äußerst zurückhaltend: »Was kann ich für Sie tun?«


Ohne zu zögern, hielt ihm Silke das Foto unter die Nase. »Sie kennen diesen Mann?«


Herr von Möllen fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und nickte. »Was ist mit ihm?«


»Er ist tot, Herr von Möllen, und wir benötigen Ihre Hilfe. Woher kennen Sie diesen Mann? Silke schaute ihn herausfordernd an.


Zögernd begann der Mann zu sprechen: »Es ist etwa zwei Jahre her. Miriam, unsere Tochter hatte einige Schwierigkeiten in Mathematik und Schröder, der sie im Supermarkt angesprochen hatte, erklärte sich bereit, ihr Nachhilfeunterricht zu erteilen. Da er Lehrer war, fanden wir das in Ordnung. Nach einigen Besuchen bei ihm wollte sie plötzlich nicht mehr. Es dauerte eine Weile, bis das Kind meiner Frau anvertraute, was passiert war. Miriam erzählte, dass er ihr ständig über ihre Zöpfe gestrichen hat und dabei sagte: ›Du kleine Hexe‹. Miriam hat rötliches Haar. Sie behauptete außerdem, er hätte ihr unter den Rock gefasst und verlangt, sie solle ihr Höschen ausziehen. Da hat sie alles liegen und stehen lassen und ist nach Hause gerannt. Das war kurz vor ihrem neunten Geburtstag.«


»Das war sehr vernünftig von Ihrer Tochter«, warf Silke dazwischen.


»Wir haben sie frühzeitig aufgeklärt und immer vor solchen Männern gewarnt. Ich war vollkommen entsetzt und bin wütend zu ihm hingefahren. Ich habe ihm einen Kinnhaken verpasst und ihm gesagt, ich würde dies zur Anzeige bringen. Er sank vor mir auf die Knie und flehte mich an, es nicht zu tun. Nie wieder würde er so etwas machen. Es sei völlig harmlos gewesen, ein Versehen. Ich habe mich überreden lassen. Als Anwalt weiß ich, was da alles auf ihn zu gekommen wäre.«


»Das ist ein Mordmotiv, Herr von Möllen.« Silke schaute ihn lauernd an.


Von Möllen verlor alle Farbe im Gesicht. »Ich bitte Sie. Ziehen Sie keine falschen Schlüsse. Nie und nimmer könnte ich einen Mord begehen.«


»Kommen Sie morgen nach Wiesbaden ins Präsidium. Wir müssen Ihre Aussage zu Protokoll nehmen«, bestimmte Silke Schneider.


»Selbstverständlich, ich weiß Bescheid«, entgegnete von Möllen.


Frau von Möllen hatte die ganze Zeit schweigend zugehört, aber man konnte erkennen, wie betroffen sie war. »Haben Sie uns noch etwas zu sagen?«, fragte Silke die Frau.


Doch sie schüttelte den Kopf. »Mein Mann hat Ihnen alles gesagt.«


»Was meinst du?«, fragte Volker, als sie wieder draußen waren.


»Ich weiß es nicht. Es steht einem Mörder nicht auf der Stirn geschrieben, dass er ein Mörder ist. Schade, dass die Kleine nicht da war. Aber ich werde noch einmal mit ihr reden«, antwortete Silke. Sie wirkte nachdenklich.


»Denkst du, was ich denke? Volker blickte Silke kurz an.


»Ich denke schon. Es könnte sich hier um einen Fall von Kindesmissbrauch handeln, aber das muss erst noch bewiesen werden. Der Mord könnte ein Racheakt gewesen sein.«


Volker pflichtete ihr bei. »Genau! Theoretisch könnte von Möllen der Täter sein oder etwa seine Frau?«


Silke schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Wir müssen ganz woanders suchen. Oder denkst du wirklich, das war eine einmalige Sache von dem Toten?«


»Hm«, war alles, was Volker von sich gab.


Später im Büro fragte Silke: »Was ist eigentlich mit diesem Cousin von dem Toten?«


Volker schaute entschuldigend. »Ach ja, er hat angerufen und sich für morgen Nachmittag angemeldet.«
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Peter Thaler saß auf Silkes Schreibtischkante und hörte sich an, was sie Neues zu berichten hatte. »Na, da haben wir doch das Motiv. Kindesmissbrauch! Jetzt brauchen wir nur noch den Täter. Viel Zeit haben wir nicht, also an die Arbeit. Es geht nicht anders, wir benötigen endlich was zum Vorzeigen. Die Presse wird ungeduldig. Und nicht nur die.« Thaler nickte kurz und verließ das Büro. Andreas Hauser von der Spurensicherung erhob sich ebenfalls. »Wir sollten mal wieder alle zusammen ein Bierchen trinken gehen. Aber lösen wir erst den Fall«, meinte er und verabschiedete sich.


Udo kam herein. »Wie läuft es?«


»Mühsam, nichts Greifbares. Und bei dir?« Silke schaute ihn fragend an.


»Einbruch, schwere Körperverletzung mit Todesfolge. Aber die Täter, es waren zwei, hängen schon an Haken. Morgen werden sie dingfest gemacht.« Er grinste. »Kann ich dir helfen? Du siehst so nachdenklich aus. Hast du eine Vermutung?« Udo Berger setzte sich auf Volkers Stuhl.


Silke runzelte die Stirn. »Ich habe etwas übersehen, ich spüre es.«


»Und was denkst du, könnte das gewesen sein?«


»Es hat etwas mit dem Turm zu tun. Der Tote muss einen Hexenkomplex oder so etwas Ähnliches gehabt haben. Miriam von Möllen hat rötliches Haar, und er nannte sie eine kleine Hexe. Vielleicht gibt es noch Fälle von früher. Das müsste sich doch herausfinden lassen.« Silke stand schnell auf.


»Was ist?«, fragte Udo. »Ich fahre noch einmal zu dieser Touristeninformation, nach Idstein. Ich möchte mir kurzfristig das Buch ausleihen, in dem die Besucher aufgelistet sind. Volker soll mir eine Liste der Kinder besorgen, die Schröder unterrichtet hat.«


»Seit wann war er denn an der Grundschule beschäftigt?«, fragte Udo und stand ebenfalls auf. Silke blätterte in den Unterlagen. »Seit 1991!«


»Das sind fast zwanzig Jahre«, sagte Udo.


Volker betrat das Büro. »Was sind zwanzig Jahre?«, wollte er wissen.


»Ich muss wieder«, sagte Udo. Er hatte selbst noch mit seinem Fall zu tun.


Silke erklärte Volker die Sachlage und bat ihn, sich darum zu kümmern. »Ich werde die Daten per Mail anfordern«, sagte er.


Die Kommissarin nahm ihren Wagen und fuhr nach Idstein. Die Dame von der Touristeninfo gab Silke das Buch nur widerwillig. »Ich bringe es heute noch zurück, versprochen.«


Silke sah zum Hexenturm hinauf, der drohend vor ihr emporragte. Ihre Schritte lenkten sie automatisch dorthin. Sie ging über den Parkplatz bis zur Treppe. Bäume und Sträucher umwucherten den Turm, geschützt vor fremden Blicken. Das muss im Dunkeln ziemlich gruselig sein, dachte sie. Wie viel Hass steckt in einem Menschen, um den Mut für solch eine Tat zu finden?


Silke fuhr zurück ins Präsidium. Sie wusste nicht, wonach sie suchte. Aber sie ging Blatt für Blatt die Namen durch, bis ihr ein Name auffiel, den sie zum zweiten Mal las. Silke verglich das Datum. Zwischen den Besuchen lagen zehn Tage. Warum geht jemand innerhalb von zehn Tagen zweimal in den Turm? Silke schrieb sich Name und Adresse auf und kontrollierte noch drei weitere Wochen. Doch sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Jetzt musste sie warten, bis die Liste mit den Namen der Schüler gemailt wurde. Volker hatte es als äußerst dringend geschildert. Vom Gefühl her meinte Silke, auf der richtigen Spur zu sein. Zwei Stunden später riss sie Volker das ausgedruckte Blatt förmlich aus der Hand.


»Hallo, was ist denn mit dir los?«, murrte er beleidigt.


»Entschuldige Volker, aber ich bin so aufgeregt. Ich habe so ein kribbeliges Gefühl.«


»Komm, lass uns die Liste gemeinsam vergleichen«, bot Volker an.


Nach fünf Minuten schlug die Kommissarin mit der Hand auf ihren Schreibtisch. »Tanja Biedermann! Ich habe es gewusst! Ihr Name ist der einzige, der zweimal erscheint und auch hier in der Liste steht.«


Volker zog sie auf den Boden der Tatsachen zurück, indem er sagte: »Es ist noch lange kein Grund, jemand zu verdächtigen, nur weil er mehrmals im Turm war.«


»Ach Volker, vom logischen Standpunkt aus ist es unwahrscheinlich, dass da jemand nach wenigen Tagen noch mal hingeht. Schröder war 1993 ihr Lehrer in der 3. Klasse. Wir werden der Dame einen Besuch abstatten. Sie wohnt in Walsdorf. Da können wir gleich das Buch in Idstein abgeben.«


»Wenn wir sie antreffen«, entgegnete Volker.


»Es ist fast Nachmittag, finden wir es heraus, du Pessimist«, sagte Silke und zupfte ihn freundlich am Ohr. Er konnte nicht verhindern, dass er rot anlief. Glücklicherweise klingelte das Telefon. Frederic aus der Zentrale war am Apparat.


»Was gibt's?«, fragte Volker freundlich. »In Ordnung! Soll rauf kommen.« Zu Silke gewandt sagte er: »Von Möllen ist da.«


Er kam gerade den Gang entlang, als Volker die Bürotür öffnete. »Bitte, Herr von Möllen, treten Sie ein. Hauptkommissarin Schneider wird mit Ihnen sprechen.« Er bot dem Mann seinen Stuhl an und stellte sich ans Fenster.


Andreas von der Spusi kam herein und nahm die Fingerabdrücke von Herrn von Möllen, nachdem er zugestimmt hatte. »Ich habe nichts zu verbergen«, meinte er. Danach wiederholte er, was er bereits in seinem Haus gesagt hatte. Silke stand auf, stützte sich mit den Händen auf ihrem Schreibtisch ab, und beugte sich leicht nach vorne. »Herr von Möllen, eins kann ich wirklich nicht verstehen. Sie erfahren, dass Ihre Tochter von einem Mann sexuell berührt oder genötigt wird und schwelgen plötzlich in Mitleid mit diesem Menschen. Ich wäre außer mir gewesen und hätte diesen Fall sicherlich zur Anzeige gebracht. Sie haben diesem Mann regelrecht einen Freibrief verschafft.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


Herr von Möllen rieb sich nervös die Hände. »Ich verstehe Sie, Frau Schneider, aber ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, nachdem der Mann beteuert hatte, es sei harmlos gewesen. Wissen Sie, Miriam schmückt ihre Erzählungen gerne etwas aus. Es hätte möglich sein können, dass sie stark übertrieben hat.«
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